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4.

ES ist ein Tonntag . Per Holt sieht oben ans dem Haus -
dach und kalkt den Schornstein weiß an . Jens ist aus seinem
Dienst nach Hanse gekommen , um ibm zu liclfcn . Er kalkt

die Mauern des Hauses . Der Kalkbesen besteht aus Schilf ,
das sie hie und da aus gut Hlliick im Moor gescluiittcn haben .
Aus Schilf sind auch die hellen Flecke des Daches , das sie hier
und da ausgebessert haben . Die Hölzchen , die längs des

Giebelbrettes festgenäht sind , um dem Dach größeren Halt zu
verleihen , sind ebenfalls einfach im Moor draußen vom Busch¬
werk und den kleinen Espcnbnumchcn genommen , die dort

wachsen .
Seitdem Per in das kleine Moorloch gezogen ist , hat er

jede Minute seiner freien Zeit zu irgendeiner Arbeit und Ver -

besserung benutzt . Jens hat ihm treulich dabei geholfen , wenn

er frei war , und ist zum mindesten genau so eifrig wie der

Vater . Sie haben rings um den Garten herum einen Wall

von frischen Rascnstiichchen errichtet und eine kleine Pforte
hineingcinacht .

Jetzt geht die Arbeit mit dem Kalkbesen vor sich.
Alles ist mit . Kalk bespritzt , sowohl Fenster wie Türen

und der dichte , grüne Rasen längs der Mauer .
Sowohl Vater als Sohn sind fast vollständig weiß .
Aber sie lächeln einander zu ; sie freuen sich und sind

vergnügt .
Es ist so amüsant , daß Per Holt da oben in der Luft auf

dem Dache steht und mit ihnen unten auf der Erde spricht .
Sowohl Sophie wie der kleine Per und Maren stehen und

gucken in die Lust , und die Kleinen sind fortwährend in Ge -

fahr , hintenüber zu fallen . Sie rufen hinauf und Per aut -
tvortet ihnen . Dann lachen sie und rufen von neuem .

Der milde duftende sommerliche Erntegeruch streicht an

ihnen vorüber . Das Sonnenlicht liegt flimmernd und zitternd
über der Gegend . Und die Lerchen , die Lerchen — singen
ohn Unterlaß .

Und dann ist es Sonntag .
Sophie ist im letzten Stadium der Schirangerschaft .

Aber sie sieht so mild und still vergnügt aus .
Als sie hineingegangen ist , um das Mittagessen zu bc -

reiten , ruft Per oben vom Dache Jens zu , daß er hineingehen
und seiner Mutter behilflich sein soll . Und Per pfeift eine

Melodie , als er niit dem Kaltbefen sorgfältig den letzten

Strich um den Rand deS Schornsteins führt .
Am Nachmittag ist die Arbeit so weit fortgeschritten , daß

sie am Fuße des Hauses eine Kienrußborte anbrngen können .

Tarauf beginnt Per an jeder Seite der Tür eine ziegelstein -
rote Säule zu kalten . Und er hat eine Schnur aufgespannt ,
um nach dieser die Säule so genau wie möglich machen zu
können .

Dann macht Per eine Runde rings nm das Haus herum ,
er hat Maren auf dem Arm und den kleinen Per an der

Hand . Denn die Kinder hängen stets an Per , ivenn er zu
Hause ist . Er schaut genau nach , ob jetzt alles in Ordnung
ist , kaut an seinem Kautabak herum und spuckt gedanken -
voll aus .

Zum Schluß nickt er vor sich hin .
„ Tort liegt nun also das Haus im Sonntagsstaat , im

Verhältnis zu den anderen vernachlässigten und unordentlichen
Moorhäusern sieht es aus wie ein Mädchen , Las sich zum
Ausgehen geputzt hat . " Per wird ganz eigen , ganz schüchtern
zu Mut . Drüben am Giebel des Nachbarn , beim Hügel - Per ,
stehen die anderen Moorleutc und sprechen miteinander .

Zuweilen reden sie ganz lanl ruid lachen . Sie sind wahr -
schcinlich betrunken , weil es heute Sonntag ist .

Per ist es , als zeigten sie ah und zu mit der Hand nach
ihm hinüber , und dann sagt Jerik irgend etwas , worüber
die anderen aus vollem Halse lachen .

Per kann hören , daß sie nicht gut gesummt sind .
Vielleicht ist eS , weil sie meinen , daß er sich wichtig

machen will , indem er sein . Haus schmückt , als wäre er etwas
Besseres als die anderen . . .

Er will zu ihnen hinübergehen , es sind ja seine Leute ,
seine Kameraden , seine Leidensgefährten .

Hat er nicht schon zu innen über ihre Armeleutestellung
gesprochen ? lieber die Veränderung , die in der Luft liegt !
Von der neuen Zeit , die konunen wird !

Sie lachen ihn nur aus .
Sie glauben ihm nicht .
Jetzt gehen sie wieder in des Hügel - Pers Hütte hinein .
Per Holt geht zu ihnen hinüber . Es fällt ihm auf , daß

über der Küche des Hauses das Dach fehlt , so daß die nackten

Sparren hervorschauen , und daß in zwei Fensterscheiben
Lumpen hineingestopft sind , und daß die Anßentür nur in
einer Angel hängt . Draußen sitzen zwei halbnackte Kinder
und graben in der Erde mit einem Stück rostigen Eisenbandes .
Per wäre fast ins Zimmer hineingestolpert , denn er hatte die

Vertiefung der Lehmdiele gleich hinter der Türschwelle ver -

gessen . Im Ziininer sind sozusagen keine Möbel außer der
Bank und dem einen Stuhl , auf dein die Frau des Hanfes
mit einein kleinen Kind an der Brust sitzt . Ein paar Kinder
krabbeln auf dem Fußboden herum . Andere stehen umher
und betrachten die vier Männer , die am Tische sitzen .

Tort sitzen der Moor - Christian , der Torf - Tanimes , Jerik
und der Hiigel - Per .

Karten und Branntwein stehen ans dem Tisch .
Per wünscht ihnen einen guten Tag , aber die Männer

blicken nicht von den Karten auf : sie grunzen nur etwas und

spielen lveiter .
Endlich sagt die Frau : „ Setz Dich , Per Holt . "
Es gelingt ihm gerade noch , sich neben Torf - Tammes

auf die Ba ? k zu zwängen .

Tammes Hantporen sitzen voller Schnintz : er hat dunkles
Haar und einen dunklen , torffarbenen Vollbart — sieht über -

Haupt aus , als sei er in diesem Augenblick aus einem Torf -
graben hervorgezogen . Mit seinen großen hellblauen Augen ,
die etwas Stillstehendes an sich haben , blickt er sich gutniiitig
fragend um .

Er lacht so breit , daß alle Zähne dabei sichtbar werden .
Er hat nämlich glänzende Karten in der Hand .

Moor - Christian ist schlechter Laune : er bat verloren .
Vielleicht sieht er auch noch verdrossener ans , weil sein Kopf
schief zwischen den Schulter » sitzt ; der Hals ist unbeweglich .
Daher kommt ein verzerrter Ausdruck in sein Antlitz .

Jerit ist nachdenklich ; er grübelt über das Spiel und zieht
dabei an seinem riesenhaften Schnurrbart , der noch ciiie Er -

innerung ist aus seiner Dragonerzeit , als er Unter -
korporal war .

Hügel - Per , der Mann vom Hanse , ist blaß mit spärlichem ,
rötliwem Bart . Er ivill nicht recht wachsen . Er sieht ver -
nachlässigt und überarbeitet ans ; vielleicht ist er es auch , der
am meisten trinkt .

Jerik soll ausspielen . Es gilt den letzten Stich . Und
der Moor - Christian hat die rechte Karte dafür , so daß er also
den letzten Stich einheimst .

Torf - Tammes grinst fürchterlich , und es gluckst vor

Freude in Moor - Christians steifem Hals , als er den Kopf
wendet .

Aber Jerik ruft : „ Er hat meine Karten gesehen ! "
Er sieht auf und schlägt mit der Faust auf den Tisch . „ Er

hat , hol ' S der Satan , uieiue Karten gesehen . . . ! "

Torf - Tammes : „ Jerik . . . ! "

Jerik : „ Wenn er nicht meine Karten gesehen hätte .

könnte er niemals . . . "

Tors - Tammes : „ Ja , aber Jerik . . . "

Jerik : „ Aber das sieht ihm ähnlich . "

„ Ist es nun nicht des Teufels . Man kann nicht zu
Worte kominen . "

Jerik : „ Ja , das sieht ihm ähnlich , dein Schuft . . . "

Endlich kriegt Torf - Tammes Luft : „ Ja , aber du lieber

Himmel , Jerik , er kann doch nichts dafür , denn sein Kopf
ist ja schief ! "

Ha! ha ! ha !
Moor - Christian dreht lachend seinen Kopf , aber Jerif



vackt ihn an der Schulter und schüttelt ihn : „ Du nieder -

trächtiger Schurke Dnl "

Hügel - Pers Frau , deren Haare und Kleider unordent -

lich k�rabhängen , wirft in scharfem Ton dazwischen : „ Willst

Du nun gefälligst Ruhe geben . Immer bist Du es , der

Spektakel machen muß ! "
Mcr Jcrik wendet sich au Hügel - Per und fragt ihn , ob

er oder die Frau der Manu im Hause sei .

Hügel - Per erhebt sich halb von seinein Sitze und schlägt
mit beiden Fäusten auf den Tisch :

„ Hier bin ich wohl Mann im Hause ! "
Die Frau lächelt ein wenig : „ Ja , Du bist , weiß Gott ,

ein schöner Manu , das bist Du ! "
Dann kommt eins von den Kindern und will die Hosen

aufgeknöpft haben , und ein anderes will sie zugeknöpft haben ,
und die Frau hat damit zn tun .

Und drüben am Tisch fahren sie fort zn lärmen und zn

fluchen und sich zn streiten — um so recht dem einzigen Feier¬
tag der Woche sein Gepräge zu geben .

Es ist wiederum die Frau , die alledem ein Ende macht .

„ Mir scheint , Ihr solltet Evern Mund halten und Euch

noch einen kleinen Punsch genehmigen — ach , ich habe noch

nicht einmal Per Holt einen Tropfen angeboten ! "

„ Das ist eine Idee, " sagt der gutmütige Torf - Tammcs .
„ Das ist , hol ' s der Satan , eine gute Idee ! " Er schlürft den

letzten Kafscerest in sich hinein .
Als der Hügel - Per sieht , daß die Frau aussteht , um die

Kanne zu holen , ruft er barsch : „ Mehr Kaffee her ! "
Die Frau lächelt ein wenig .
„ Man sieht doch, daß Du das Kommando hast , Per, "

sagt Jerik .
Der Hügel - Per schlägt mit der Faust ans den Tisch und

sagt : „ Hier bin ich der Manul "
Urrd Jerik singt ein paar Verse des alten Dragoner -

liedes :
Ich singe nun ein neues Lied
von der Soldatenzeit .
Da ist man früh , da ist man spät
nur für sein Land bereit .
Dideldum , dideldum , dideldumdd
dideldum , dideldumdci .

Am Morgen muß man früh heraus
die Pferde füttern geh ' ».
Dann wird geritten , dann wird gesungen ,
dann wird der pfeifende Säbel geschwungen .
Dideldum , dideldum , dideldumdei
dideldum , dideldumdei .

? lls er fertig ist , fragt der Moor - Christian so recht un -
schuldig : „ Wie lang ist eigentlich Dein Schnurrbart , Jerik ? "

Torf - Tammes lacht , daß sein Mund von einem Ohr zum
andern geht .

Jcrik zischelt Christian zu : „ Du bist ein recht boshafter
Teufel , Du armer schieflopfiger Kerl ! " ( Forts , folgt . )

Innenarbeit .
Ein Nachmittag an einem VorfrühlingSsonntag in Wien . Die

Luft ist grau und hell , der Boden trocken . Bahnen , Eleltrischc ,
Omnibusse , alles ist überfüllt . Der ganze Verkehr ist eingestellt
auf das Massenbedürfnis : Hinaus , nur hinaus .

Der in der würgenden Großstadt wohnt , hat allen Grund da -
z». Am meisten der Proletarier . Tagsüber , die ganze Woche
schuftet er , nimmermüde , immer hungrig . Nur der Sonntag ist
fein Sonnentag , wenn auch die Sonne die Erde nicht umglüht .
Es ist ein Tag der inneren Durchsonnung . Keinen Staub an den
Kleidern , keine » Schmutz an den Finger ? ! , keinen Maschincnlärm
in den Ohren . Alles ist abgestreift für einige , wenige Stunden .
Kommt dazu noch dos Helle , Trockene draußen , dann hinaus , daß
nicht vergessen wird , wie ein Wald aussieht , wie ein Bach rauscht ,
wie ein Vogel singt , llnd so ziehen unsere Arbeiter in hellen
Scharen hinaus an Sonntagen mit Weib und Kind , mit Freud -
und Leidgenossen .

Alle ? Nein , nicht alle . Die arbeitenden Gehirne , die am
Werke sind für Millionen die kommende Zeit zu schmieden , kennen
nicht den Sonntag , der sechs Arbeitstagen folgt , denn sie arbeiten
cm dem Werden der Sonnciitagc , die sich dereinst täglich folgen
sollen . Und dieses Arbeiten kennt nicht Rast noch Ruhe . Solch
ein Arbeitstag war der helle VorfrühlingSsonntag neulich in Wien .
„ Konferenz der Wiener Arbeitcrbibliothckare " toar der Titel dieser
Tagung , die in einem neuen Getverkschafishause , dem der Eisen »

bahner , staitfaud . Sei » größter Schmuck , sein tiefster Inhalt war
das Wort „ Arbeiterbibliothekare " .

Was sind das für Menschen ? Ist das Bibliothekarscin ihr
Beruf ? Werden sie dazu angestellt ? Nein . Sie stehen an die
zehn und elf Stunden täglich bei sausenden Schwungrädern , bei
Drehbänken und Scheiben , und abends , wenn andere ausruhen ,
sitzen sie in engen Räumen voll Modcrdunsi und Papierstaub hinter
einem Schalter uuo stillen mit Büchern den Bildungshunger der
Massen . Und dieser Bildungshunger wächst von Monat zu Monat ,
von Tag zu Tag und schreit nach den zweckmäßigstcu Formen
seiner Sättigung .

Vor ungefähr zwei Jahren schon erfaßte der Unterrichts -
ausschuß der Partei die ganze Weite und Tiefe dieses Problems
und berief eine Konserenz der Arbeiterbiblioihckare über daS
Bibliothekswesen ein . Ihr Resultat war die Gründung einer
Bibliothekskommission mit folgenden , wichtigsten Programmpunkten :
Schaffung von mustergültigen Katalogen , Zusammenlegung der im
Bezirk zerstreuten Gelverkschafts - und Vereinsbibliotheken zu Bc -
zirkszentrnlbibliotheken , Gründung von Kinderbibliotheken , Ab -
haltug vo Bibliothekarkursen und Vücherausstcllungen . Die Er¬
gebnisse dieses Programms für den Zeitraum von nicht ganz
zwei Jahren lagen nun der Wiener Konferenz der Arbeiterbiblio -
thekare vor .

An die ijOO Bibliothekare waren gekommen , um von den zu -
sainmenge faßten Ergebnissen ihrer nimmermüden Arbeit zu hören ,
um aus den Fortschritten dieses Wirkens nach innen neue Kraft
für ihr selbstloses Tun im Dienste der großen , sozialistischen Idee
zu schöpfen . Referent Genosse Luitpold Stern konnte in Wieder -
holung der programmatischen Tendenz „ Anpassung der Technik
des Bildungswescus dem Bildungshunger der Massen " , von schönen
Erfolgen berichten . An der Hand von graphischen Darstellungen
der geistigen AustvärtSbeivcgnng in dieser kurzen Spanne Zeit
konnte er schon von einer Gesetzmäßigkeit dieser Bewegung sprechen .
Eine Gesetzmäßigkeit , die nicht bloß der Quantität der Bücher -
cntlehnungen gilt , sondern auch der Qualitätssteigerung . Bei -
gegebene Zahleiibeispicle erhärteten diesen Eindruck . Im Jahre
1Sl3 gab es in Wien schon 38 Arbciterbibliotheken . ( 14 Bezirks -
zentralbibliothekcn , 10 Gewerkschaftszentralbibliotheken , 1 Natur -
freundebibliaothek und l3 Kinderbibliotheken . ) Leser gab es 11 191
und entlehnt wurden 263 623 Bücher .

Das Tempo der Aufwärtsbcwegung wurde durch einen Mo -
natsvergleich gegeben . Der Januar 1913 wies in 14 Zentral -
bibliothekcn und 8 Kinderbibliotheken 23 996 Entlehnungen auf .
Der Januar 1914 in 16 ( 2 neu ) Zeutralbibliotheken und 14 ( 6
neu ) Kinderbibliotheken 38 969 Entlehnungen auf . Aber auch
die Oualitätsbeivegung wurde ziffernmäßig erfaßt . Sic ergab sich
aus einem Vergleich der Entlchnungszahlcn aus den Gebieten der
Dichtung , der Gesellschaftswissenschaften und der Naturwisscn -
schaften . Dichtungen bester Art haben wohl die Eignung Menschen
zu bilden , Menschen ihre persönliche Menschheit empfinden zu
lassen . Sie fördern wohl den Drang des Menschen , Mensch zu
bleiben , sich nicht restlos atomisicrcn zu lassen . Sie geben aber
keine klare Orientierung , wie man Mensch bleiben oder Mensch
werden kann , lind diese Orientierung hat aber niemand nötiger
ivie jeder einzelne des Proletariats . Das steigende Maß der
Selbstorientierung beeinflußt demnach die OualitätSbeivcgung der
Arbeiterbibliothekcn .

Klares Erkennen und Jnsichaufnchinen aller Bedingungen und
aller Möglichkeiten , nur als Masse „ Mensch " zu werden , über -
mittel » nur die Wissenschaften und von ihnen hauptsächlich wieder
die GesellschaftSwissenschaficu . Die Buchentlehnunge » auf diesem
Gebiete sind es , die als bildende Kampfmittel , als Oualitntsaus -
druck in erster Linie in Betracht kommen . Wieder wurden Monate
zum Vergleich herangezogen . Die Kluft zwischen Dichtungen und
Wissenschaften wird immer kleiner , die Gesellschaftswissenschaften
werden da » nd dort den Naturwissenschaften vorgezogen . In der
Mctallarbciierortsgruppe des 16. Bezirks gab es im Januar 1913
32 Leser mit 67 Entlehnungen . Darunter waren 69 Dichtungen ,
3 Wcsellschaftswisscuschafteu , 2 Naturwissenschaften . Im Januar
1914 gab es schon 147 Leser init 393 Entlehnungen . Darunter
waren aus dem Gebiete der Dichtungen 323 , Gcsellschaftslvissen -
schnfte » 39, Naturwissenschaften 31. Im Bezirk Meidlung wurden
entlehnt im Januar 1913 2397 Dichtungen und 692 Wissenschaften .
Im Januar 1914 3266 Dichtungen und 1221 Wissenschaften .

Ehrfurcht heischte Genosse Stern in seinem Schlußwort für
das Dreigestiru der Menschheit : Kunst . Wissenschaft und Arbeit .
Und Ehrfurcht davor lag auf de » Gesichtern der Arbeiterbiblio -
thekare , die auf die Sonne an diesem Tage verzichteten , um
Sonne in die Massen bringen zu können . Zusammenarbeit von
Raum , Buch , Leser und Bibliothekar forderte Genosse Stern , uni
mit dem Nachinnenwirkcn das zu schaffen , waS dem Außei , wirken
erst die Wege ebnet : Selbsterkanntc Einsicht in das Wesen aller
Dinge , langsame , innere Durchblutung mit jenem Geiste , den keine
Versammlung , kein Wahlaufruf , kein Artikel so zu geben vermag ,
wie ein durchgearbeitetes , gutes Buch .

Genosse Danneberg spornte durch einen Vergleich der Ar -
bciterbibliotheken mit den Bibliotheken der Gegner zu neuen
Taten , neuen Fortschritten . Abend >var es geworden , als die Kon »
ferenz auseinanderging . Ein gutes Stück Jiinenarbeit war wieder
geleistet worden . _ K. Borrs mäus .



Meköoten aus Utopien .
Der geheilte Brößenwahn .

Einen Utopicr befiel einmal eine geheimnisvolle Krankheit . Er
schrie laut , datz er mehr wert sei als die andern und deshalb mehr
Rechte haben müsse als die andern , mehr Kleider , mehr Speisen ,
mehr Land und Häuser .

Die Aerzte gingen zu Rate . Sie Wichten lange nicht , was da ?
für eine lächerlich unheimliche Krankheit sei .

Endlich entdeckte einer , dafe eS der plötzliche vereinzelte Ans -

bruch einer schrecklichen Volkskrankheit fei , die mchcrhalb NtopienS
furchtbar verbreitet . . . Grötzenivahn I

Wie war der Unglückliche zu heilen ? Man michte etwas
Lustiges versuchen . Also holte man aus dem Museum einen Purpur -
mantel , eine Krone und ei » Szepter , Dinge , die einmal der König
von Albanien hinterlassen , nachdenr er den Rest seiner Tage in
Utopien verbracht . Der Kranke wurde mit den prunkenden Zeichen
unendlicher Macht ausgestattet , wurde auf einen Thron gesetzt, und

! iiaii _ flehte zu ihm : Herr , regiere uns ! Uns hundert Millionen
Menschen mit der Fülle Deiner Weisheit und der Wunderkraft Deiner
Energie .

Der Kranke grinste . Endlich erkannte man seine Größe an . Er
schmückte sich und begann zu regieren .

Nach drei Tagen aber schrie er noch stärker und schimpfte :
Nehmt das Zeug weg , nehmt das Zeug weg 1 Glaubt Ihr , daß ich
ein Narr sei und mir einbilde , daß ich nicinen Willen aufzwingen
kann , Ivo ich doch gar nicht weiß , waS ich von Euch will . . . Doch
weil ich größer bin als Ihr andern . . . Er verlor sich in ein un -
verständliches Lallen .

Er ist noch nicht gesund , sagten die Aerzte . Sie gingen tviedcr
in « Museum , entnahmen ihm eine düstere Kutte und hingen sie über
den Kranken . Dann gössen sie ihm mildes Oel in die Kehle ,
damit seine Stimme recht sanft und voll töne . Und sie sagten
zu ihm :

So , nun gebiete über uns Sünder , verkünde uns das ewige
Heil und die ewige Verdammnis , wie es Dir Recht scheint . Du
hast nun Macht über das Leben hinaus , in alle llnendlichkcit .

Das gefiel dein Kranken und er ließ die Utopier an sich vor -
überziehen , segnete sie entweder oder verfluchte sie und verhieß ihnen
eine herrliche Zukunft oder grausame Qualen .

Nach acht Tagen war der Kranke sehr niedergeschlagen und bat :
Entbindet niich von dem Amt . Das kann kein Mensch wissen . Seht ,
ich müßte doch erst über mich selbst da ? Urteil der Ewigkeit fällen .
lind verdammt , ich iveiß nicht , welches Los ich mir zuerkennen soll .
Es ist zu grauenhaft , einem Menschen zuzumuten , über das
Seelenheil von Menschen zu entscheiden . Gebt mir , was meiner
Größe angemessen ist , die über Euch alle hinausragt . . .
alle . . . alle .

Ein Rückfall , sagten die Aerzte sorgenvoll . Wir müssen ein
letztes , das schärfste Mittel anwende » . Ein sehr gefährliches . Und
sie holten aus dem Museum einen knappen bunten Rock mit blanken
Knöpfen und allerlei farbigem Aufputz , eine ähnliche Mütze , einen
Säbel und ganz enge Hosen . Fn den Mund aber taten sie ihm eine
Kinderlrompete . Kaum hatten sie ihn also angetan , liefen sie ängst -
lich davon und riefen ihn » zitternd zu : Allmächtiger , sei gnädig , töte
uns Arme nicht , wir wollen Dir auch Lieder singei », und Geschenke
weihen und uns beugen . Töte unS nicht . Dir AllcSlöuner , Du
Ueberrechller . Erbarme Dich unser — o Leutnant .

Der Kranke reckte sich einpor und trompete schrill : Canaillen ,
WackcS , wartet , ich will Euch lehre »», den heiligsten Rock nicht zu
ehren . Respekt , Gesindel ! Ehrfurcht , Krethi und Plethi ! Marsch ,
warsch I Utopia ! Gebt Feuer ! Diese Rotte »»»uß in ihren » Blut
ersticken . Ich will ' s , ich befehl ' s , denn ich - - ich - - ich bin
das Vaterland , ich bin Utopie »». Schießt , haut - - mehr Blut ,
mehr Blut !

So schrie er zwei Wochen lang und war sehr vergnügt . Und
die Utopier kaineu und knallten unablässig in die Lust , daß eZ eine
Art halte . Dann Ivurde es plötzlich um ihn leer , niemand ließ sich
mehr blicken . Da Ivurde der Kranke ganz kleinlaut und scrlfzte .
Nun habe ich das ganze Volk abschießen lassen , niemand ist mehr
da , der mir Respekt eriveist und für mich sorgt . . . Was fang ich
nun au I

Der Leutnant weinte . Allmählich wurde er ruhiger und klagte :
Wenn ich doch nur wieder ein ganz gewöhnlicher Mensch wäre , wie
alle anderen . Das ist zu entsetzlich .

'
Wie kann man so was einen »

Menschen zumuten ?
DaS Ivar die Krisis .
Er ist geheilt , sagten die Aerzte vergnügt .

DaS MordSgeschäft .

In Utopien errichtete einst Krupp eine Filiale . Niemand wußte ,
warum . Niemand kaufte also .

Da erschienen Vertreter der Firma bei den Räten der Weisheit ,
i » den Zcitungsredaktionen , bei den Jugcndlehrern und sprachen zu
jede »» : Wie nun , »venu Utopien vo - n Feind überfallen wird , Ihr
»väret , waffenlos , vernichtet I Ihr braucht Kanonen , Panzerschiffe !
Ihr müßt daS Volk über feine Lebensgefahr aufllärcn , es soll auch
— fügten sie zwinkernd hinzu — Euer Schade nicht seil ».

Die Utopier sahen das ein . Warum sollten nicht schließlich auch

sie solche Dinge habe »», wenn man sie ihnen airbot k Und sie be -
stellten viele Kanonen und Panzerschiffe . Als der große Auftrag
vollführt war , kamen die Agenten der Firma u>»d legte »» jedem der
patriotischen Werber heimlich ein Goldhäuslein hin . Da wußteir
die Utopicr nitn wieder nicht , was das sollte und ließen das Zeug
ruhig liegen .

Nach einiger Zelt aber kam die Rechnung von Knipp — für die
gelieferten Waren . DaS fanden die Utopier unendlich lächerlich .
Wie , diese Leute lasten sich den PatriotiSinuS bezahlen ; was als
eine selbstlose Spende der Nächstenliebe angenommen Ivar , erwies
sich Ii »»»» als ein gemeines Geschäft ?

So vcrtveigerten die Utopier jegliche Zahlung .
Krupp aber drohte zu prozessieren — vor den » Gericht in Essen .

Nein , das »volltcii die Utopier durchaus nicht — in dieses verfluchte
Europa reisen . Man lenkte mithin ein und versprach zu zahlen »
mit den», »vaS sie hatten .

Die Utopier aber hatten ans ihrer Insel ein wundersames Gift .
Das »var so stark , daß es die Menschen tötete , wenn sie nur daran
dachte »», sosern sie das furchtbare Gift in » Hanse besaßen . Man
benutzte es , ivenn alte Utopier keine Freude mehr hatten zu leben
und zu sterben begehrten .

DaS schicken »vir Euch , erklärten die Utopier nach Essen . Sehet
dann zu, daß bei Euch zu Lande jeder darüber aufgeklärt »verde , daß
es patriotisch sei, sich und die andern zu vergiften . Laßt in Eure
Zeitungen schreiben ( gegen heimliche Bezahlung ) , daß es für jeden
Pflicht sei , das Gift zu erwerben und es zu gebrauchen . Dann steigt
der Stoff im Preise und Ihr seid hinlänglich bezahlt .

Wir können doch nicht , erividerten die Kruppagenten schaudernd ,
ein ganzes Volk vergiften , bloß damit wir unser Geschäft machen .
Wie ruchlos seid Ihr Utopier .

Ruchlos ? lachten die Utopicr , wollen Ivir nicht mit der Münz «
zahlen , die Ihr unS lehrtet ?

Kurt Ei s » e r .

Kleines Feuilleton .
Aus dem Leben .

Mistral und der Ruhm . Die Stärke und wundervolle
Geschlossenheit in dein menschlichen Wesen Fredcric Mistrals , der nun
dahingegangen ist , offenbart sich »vohl mit am schönste » darin , daß
Ruhm und Reichtum weder auf sein Fühlen noch aus seine äußeren
LebenSgetvohnheiten einen Einfluß gewinnen konnten . „ Was soll ich
nur mit all diesen Hunderttansenden von Frank ansangen " , seufzte
vor nenn Jahren der Schöpfer von . Miröio " , als ihm der Nobel -
preis verliehen wurde . „ Ich bin daran nicht gewöhnt . Wenn nian
dreiviertel Jahrhunderte lang wie ich von Sardellen und Ziviebeln
lebte , nimint man nicht mehr neue Gewohnheiten an " . Und er der «
wendete das Geld für sein geliebtes Heimatsmuseum von ArleS :
und blieb Bauer , wie er das sein und bleiben »vollte .

Und doch hat Mistral die stilleren , die schönsten Freuden dcS
Ruhines gewürdigt , die Freuden eines Ruhmes , der dem Lärm der
Welt abhold bleibt . In einem rühreiiden Selbstbekenntnis hat er
davon gesprochen ; vor wenigen Jahren erst , als » nan ihn zum Mit -

glied der Academie Fraii ?aise machen wollte und er lächelnd und
heiter diese Ehre zurückwies , ohne sie gering z » achten . „ Nein ,
nein , »ficht in die Akademie, " sagte er damals zu Maiziöre . der auf
die geplante Wahl Mistrals anspielte . „Nicht ans Widerlvillci », nicht
ans Bescheidenheit, " erklärte er seine Ablehnung , „ es würde mir
weh tu », ivenn man von »nir glaubte , ich wüßte diese Ehrung nicht
zu schätze ». Aber der Ruhin ist nach »neinein Gefühl nichts für Leute
meines Alters . "

Und sinnend fuhr er fort : „ Ich lernte ihir eines TageZ keiinen ,
den Ruhm . „ Miröio " war beendet , ich war in Paris , ich kannte
»vcnig Menschen . Man riet mir , mein Buch in die ZeitungS -
redaktionell zu tragen , und der Freund , der mir diesen Wink gab ,
meinte dabei : „ Laß nur in jeder Redaktion gleich zwei Exeinplare ,
denn eins geht immer verloren . " Und so ging ich durch die Nr -
daktionen , meine Bücher untern » Arn », ohne große Hoffnung . Und
dann , ja dann kain ein Morgen , da erwachte ich von Lob und
Lorbeer überhäuft . In den Schaufenster »» sah ich »»»ein Bild , in den
Jourilalen mein Porträt . " „ Der Ruhm ? " „ Oh nein , noch nicht .
Umstände fügten es , daß ich eine bekannte Persönlichkeit wurde ,
mein junger , von der Sonne des Südens gebräunter Kopf war da -
»»als dem Publikum so vertraut , »vie die Gesichter der populären
Männer . Wenn ich über den Boulevard ging , sah ich Leute sich an »
stoße », hörte leise meinen Namen flüstern . Aber das »var nicht der
Ruhm . Nein , noch nicht . Der kain eines Abends , da ich einem
jungen Manne und einer jungen Frai » begegnete .'

Dürftig waren sie gekleidet und ihr Benehmen verriet eine
gegenseitige zärtlichere und hingehendere Beschäftigung als ein
Interesse für Literatur . Als die Nacht kam , verloren sie sich in
einer stillen Allee des BoiS ; gleichgültig gegen inein Läckieln gingen
sie Hand in Hand dahii », verloren in ihren süßen Trau »»», den
Liebestraum , der die Großen wie die Kleine »», die Armen wie die
Reichen in seine Arme schließt . Und als ich damals dicht an diesen
beiden Glücklichen vorüberging , da hörte ich, »vie die junge Frau
einen Namen flüsterte . " „ Den Ihren ? " „ Nein . Sie sagte :
„ Miröio " . Und an jei »e>n Abend , da lernte ich de » Ruhm kennen ,
den »Vahren Ruhm . .
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Technisches .

D i e menschlicheStimme unter demMikroskop .
Edison , dem das Alter nichts von seiner Arbeitskraft und Erfinder -
gäbe genommen zu haben scheint , hat jetzt ei » Verfahren angezeigt .
menschliche Stimmen gleichsam unter das Mikroskop zu legen . Er
»vill damit erreichen , daß jede Stimme aus Umfang . Stärke , Ton -
färbnng und sogar Ausdrucksfähigkeit mit absoluter Genauigkeit
beurteilt Weetzen kann . Er kniipst damit an die Forschungen des
berühmten Gesangkünstlers und Physiologen Garcia an , der einen
großen Teil seines langen Lebens aus die wisienschaftlichc Er -
forschung der menschlichen Stimme verwandt hat . Edison beschreibt
seine Methode in einfachen Worten als daS Ergebnis von Studien
an den Aufzeichnungen des von ihm erfundenen Phonographen .

Durch die Betrachtung von Phonogrammen , die ihm aus allen
Weltteilen zugeschickt wurden , hat er es erreicht , die Obertöne
jeder Stimme zählen zu können , auf denen der Reichtum des
Klangs beruht . In der Stimme eines berühmten Tenors hat er
die Höchstzahl von V Obertönen ermittelt Wenn eine Stimme
nachläßt oder verdorben wird , so zeigen die Obertöne eine Ab -

schwächung . Edison scheint schon seit mehreren Jahren eine Per -

bindung mit bedeutenden Sänger » unterhalten zu haben , die ihm
in gewissen Zeitabständen Phonogramme ihrer Stimme gesandt
haben , um etwaige Verschlechterungen nachweisen zu lassen .
UebrigcnS bezeichnet Edison nach seinen Forschungen das Tremolo
als eine natürliche Eigenschaft der Stimme , nicht als eine Auge -
wohnheit oder ein Ergebnis schlechten Unterrichts , wie manche
Kritiker meinen . Der verderbliche Einfluß schlechten Unterrichts
ist nach seinen Ermittelungen sehr häufig .

Aus dem Pflanzenreich .
Eine M o r d p f l a n z e. In dem sonst so dustigen und

zarten Reiche Floraö gibt es doch auch grausame Verbrecher , gleich -
sam festgewurzelte Raubtiere , die ein ganz raffiniertes Mordsystem
besitzen und unglückliche Insekten fangen , fressen und verdauen .
Unter diesen zahlreichen Pslanzenrannibalen , denen B. Haldy in der
bei der Deutschen Verlagsanstalt erscheinenden Zeitschrift „ Ucber
Land und Meer " einen interessanten Aussatz widmet , ragt als die
großartigste und merkwürdigste Galtung dieser Mordpflanzcn die
der K a n n e n t r ä g e r hervor . Tie Kannenträger lNepcntheS ) ,
die in den Tropcnwäldern Asiens und einiger ostafrikanischer
Inseln heimisch sind , sind Kletterpflanzen niit wenig ansehnlichen
Blüten . Dafür aber haben die breiten lederartigcn Blätter eine
ganz besondere Eigenschaft . Ihre Mittelrippe wird länger und
länger , verbreitet sich und wächst allmählich zu einer richtigen
Kanne ans , der auch der passende Teckel nicht fehlt . Diese Kannen ,
deren Zahl bei manchen Arten recht groß ist , weisen nun die
wunderlichsten Gestalten und Farben auf ; ihre Größe schwankt
zwischen der Länge einer Stahlfcdcr und einem halben Meter ;
die Farbe durchläuft alle Nüancen vom bellsten Grün bis zum tief -
sten Braunrot und leuchtet in den buntesten Flecken und Tupfen .
Bald sehen diese „ Kannen " wie runde Fedcrbnchsen aus , dann
wieder gleichen sie klobigen Töpfen , krummen Hörnern oder biegen
sich zu den elegantesten Füllhörnern .

All dieser auffällige Prunk ist aber nur der Köder , mit dem
die Kannenträger naschhafte Jnselten nach ihrer Fallgrube locken
wollen . Denn der unglückliche SechSbeiner . der sich neugierig auf
den glatten Rand der Kanne niederläßt , gleitet sofort unrettbar
in die Tiefe . Tic Kannen sind nämlich innen wie ein Parkett -
boden mit Wach ? gewichst und bis zur halben Höhe mit einer
Flüssigkeit gefüllt , die Aehnlichkcit mit dem menschlichen Magen -
saft hat . Stürzt das Tierchen in diese Mördergrube , dann ist es
bald ertrunken und aufgelöst . Doch ist die die Fülle der Selbst -
mörder oft so groß , daß ihre Leichen und Reste die ganze Kanne
anfüllen . Selbst kleine Nagetiere finden in großen Behältern ihr
Ende . Der Pflanze machen dann besonders leckcrmäulige Affen und
Eichhörnchen den „Fleischinhalt " ihrer Kanne streitig . Auch von
durstigen Reisenden hat man gehört , denen die Flüssigkeit der
Kannen zur Labung dienen mußte , doch dürfte ein solcher Trunk
nicht gerade zu den appetitlichen gehören .

Die rote Farbe der Tomate . Die Tomate hat ihren
schönen deutschen Namen Liebesapfel jedenfalls von ihrer präch -
tigen roten Farbe , die ihren Anblick l >csondcrö verführerisch macht .
Die Wissenschaft hält sich bei solchen Schönheitsbegrifsen nicht auf ,
sondern verlangt zu wissen , was diese rote Farbe eigentlich ist ,
und wie sie zustande kommt . Diese Frage ist gar nicht leicht zu
beantworten , aber man kann sich durch Vcrsnche davon überzeugen ,
von welchen Bedingungen die Bildung des roten Farbstoffs ab -
hängig ist , und unter Imllchen Umständen sie ausbleibt .

Wird eine Pflanze , die ihre Früchte in grünem Zustand bereits
entwickelt hat , dauernd in einer Temperatur von Grad oder
mehr gehalten , so reifen die Früchte entweder ganz ohne sich zu
röten , oder indem sie nur eine abgeschwächte Färbung annehmen ,
und zwar richtet sich der Erfolg in der Unterdrückung der roten
Farbe nach der Höhe der Temperatur . Die Stoffe aber , aus
denen sich die Farbe bildet , werden durch die Wärme nicht zer -
stört , die sich vielmehr bald einstellt , wenn die Frucht wieder unter
eine normale Temperatur gelangt . Wird aus »er umgebenden
Luft der Sauerstoff entfernt , so röten sich die Früchte auch bei ge -
wöhnlicher Temperatur nicht , woraus hervorgeht , daß dieser Vor -

gang ans einer Orydation , also einer Aufnahme von Sauerstoff
beruht .

Von der Ehemie hat der Farbstoff der Tomate den Namen

Lycopcrsizin crlmlten , doch ist er nicht auf die Tomate beschränkt ,
sondern findet sich auch im Farbstoff des roten Pfeffers und auch
in dem der Samenhülle der Balsamäpfel .

Schach .
Unter Leitung von S . A l a p i n.

Unser Turnier . Motto : . Immer vorwärts "

_ _ _ _ _ _ _■ ljfci M
Mß # ü Wi M

i zmi I wm n mm

B B. | B B

2 V- ( fr - Wi - T)
10

. . . . . .
20 . b2 —b4
21. ScUXfö
22. Do2 - d3
23 . Ttl —13
24 . c3Xb4

TIiS —e3
c7 — c5
DhöXfä
Ld6 —c7
c5Xb4
g7 - g5 !

Ans 24. . . . Lb6f sohste 25. Kfll
( Nicht 25. Klil ? wegen 25. . . .
TXcB ! ; 20. De2f , Der . ; und gc «
wilmt , lvic Alechiu angab . )

25. f4Xgr . DfÜ - o5
20. Lei —b2 Do5Xh2t
27. KrI - II Lc7 —g3 ?

Alcchin selblt gibt an, daß 27. . . .
Dhlf ! ; 28. Kf2 , Dlilf ; 29. Kfl ,
LgS sofort gewann ,

28 . Lb2 —d4I TdSXcU !
Noch die beste Ebaiicc . Ten » sonst

folgt Lgl lind Weist sieht besser .
20. Dd2 —c3t Kc8 —bS
30. Dc3Xd4 Lg3 — c5

Te8 — c8
Dh2 —hlf
Dhl — b4f

Bierspringerspiel .
Erste Stichpartic .

Petersburg , den 5. Februar 1914 .
A Nicmzowitsch . A. Alochin .
1. e2 —el , e7 —e5 ; 2. Sgl —53,

SbS — cC ; 3. Sbl — c3, Sg8 —50 ;
4. D51 - b5 .

4 . . . . . .ScO — d4
Am cinsachsten ist 4 . . . . . .nG ! ;

5. I,XS , dXcG : 0. SXe5 , SXs4 I ;
7. SXdi , DiU ; 8. 0 —0 , DXe5 und
falls 9. Tel so S . . . . . .KeG; 10. (14.
Df5 1 ; 11. Dg" . , hO; 12. Dd3 ,
Kd7 ! je. Gleiches Spiet . Der Text -
zng ist von Rubinsleiii .

ö. Lb5 — c4

. . . . .

Besser ist B. Dal ! . Lc5 ; 6. . 13,
0 —0 . Nun kann Weist mit 7. Ho2
( SXooJ ) liebst cociit . c2 c3 ein sehr
gutes g- picl erlangen .

5 . . . . . .
"

r,fS —c5
0. snxor . I1d8 — e7
7. Soö — d3

. . . . .

Dies ist eiwaS besser als das
übliche S53.

7 . . . . . .d7 —dö
8. LclXdö SfOXdö
9. Sc3Xd5 I ) o7Xo4t

10. Sd5 — e3 Lc5 — dö
11. 0 - 0 Lc8 — 08
12. Sd3 —el 0 —0 —0
13. c2 —c3 Sd4 —55
14. Ddl — c2 Del —hl
15. Sei —£3

. . . . .

In velrnbt lam g2 —g ? nebst
So —g2 luid ( 12 —dt . AUcidiiigs wird
Schwarz auch dann August bnben .

15 . . . . . .Dhl — 54
10. Se3Xf5

. . . . .

ES trollte Sf5 —Iii .
18. . . . . . LeOXß
17. d2 - d3 Dkl - gl
18. Sf3 —dl Dgl —hB
19. 52 —54 ?

. . . . .

Dies sollte die Partie verlieren .
Zu erwägen war 19. b3 , z. B. :
19. . . . IiXIi3 ; 20. gXb ' i , DX' 1 " ;
2t . 53 3C. Oder 19 . . . . .J . gO;
20. Ddl mit Belianptniig de ? Bauern .

Folgende iiilcrcssantc Partie ist im Petersburger Slmateiirtnrnier
gespielt worden . V i e r s p r i n g e r s p i e l. lGonsiorowsli gegen
Plichatski . ) 1. el . e5 ; 2. 853 . ScO ; 8. Sc3 , 850 ; 4. Lb5 , dC ;
5. 0 - 0 , I,d7 ; 0. (14, Le7 ; 7. dö , SbS ; 8. I - XLf , SXO ; 9. Shl ,
SXel ? ( 0 - 0 ! oder SXd5 ) ; 10. Stö , SXS : 11 . SXg�t , Kf8 ;
12. Seöfl , f < eC ( KoS ; bXc3 ! ) ; 13. LhOf , K' gS ; 14. Dglf , « 57 ?
( Lg5 war noch das einzige ) ; 15. dX�Cf , KfO ; 10. Lg7 - st . Die
Variante pal auch für „ Spanisch " ( Sleinitzsche Verteidigung ) ein
gewisses thevrclischeS Interesse . _

81 Ddl —d7
32 . Tf3X57
83. Kfl —52
34 . Kd2 —e2

Weist spielt auf Gewinn . Vor »
sichtiger war es jedoch mit KD den
Gegner zum ewigen Schach zu
zwingen .

34.
35 . g2 - g4
30 . Ko2 —53
37 . KS — el
38 . Tal — cl
39. Kel —c3

Falls 39. K55,
nebst DeSf

30

. . . . . .

40 . d3 - d4 ?
Die ' verliert . Mit Tc5l war noch

Rcmis möglich .

Dhl —turr
Dhö — h2t
Dh2 — g. ' Vj-
Le5 —o7
Dg3 - g2t

so 3»' D53t

Lo7 —bß-f-

40 .
41 . Tel —c7
42 . T57 —£8
43 . Ke3 - d3
44 . Kd3 - e3

Aufgegeben .

Tc8 —d8 !
Dg2 —g3t
Dg3 —elf
Del —dlf
LbOXc "
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